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Diese Geschichte beruht auf Wahrheit. Ich habe sie originalgetreu aufgeschrieben, wie sie mir die leidgeprfte Mutter geschildert hat. Hier wurde kein Satz verndert, mit Ausnahme der Namen und Orte
 

 
Fraukes Kind
 
eine wahre Geschichte
 
 
 

 
Im Januar 1983 in der 18.Schwangerschaftswoche erlitt ich eine Fehlgeburt. 
 
Im Dezember 1983 in der 29.Schwangerschaftswoche wurde meine Tochter Monika durch einen Kaiserschnitt mit nur 940 gr. geboren.
 
Im Mai 1990 verlor ich ein weiteres Kind in der 20.Schwangerschaftswoche. Es war ein Jungen, er wog nur 580gr.
 

 
Monika war stark behindert. Sie ertrank mit 23 Jahren in der Badewanne, in einer Behindertenanstalt. Ihre beiden Pflegerinnen verletzten ihre Aufsichtspflicht.
 

 

 
Eigentlich dachte ich immer, mein Leben wre in bester Ordnung. Ich hatte einen Mann, wir hatten zwei Autos, beide unsere Arbeit und wir hatten eine Wohnung. Also, war fr mich die Welt OK. Es war nun alles da, und wir entschieden uns jetzt ein Kind zu bekommen. Der Gedanke, dass wir bald eine richtige kleine Familie wren, war doch sehr schn. Mit diesem Wunsch begann fr mich ein langer harter Leidensweg. Ich konnte ja nicht ahnen, was alles auf mich zukam. Es vergingen Wochen und Monate, aber mit dem Schwangerwerden war das gar nicht so einfach. Es wollte einfach nicht klappen, also blieb mir nichts anderes brig, als zu meinem Gynkologen zu gehen, um mich dort beraten zu lassen. Ich telefonierte sofort um schnellstens einen Termin zu bekommen. Der Tag rckte nher und der Besuch bei meinem Arzt hatte dann zur Folge, dass wir Temperatur messen mussten. Das war natrlich ziemlich mhsam, aber wir wollten ja ein Kind bekommen. Nach ein paar Wochen blieb dann auch meine Periode aus, da ahnte ich schon, dass es geklappt haben knnte. 
 

 
Ich behielt es erst einmal fr mich, und holte mir einen Schwangerschaftstest. Zu Hause habe ich sofort damit begonnen. Als die vorgeschriebene Wartezeit zu Ende war, wurde ich doch ziemlich nervs. Mit zitternden Knien ging ich ins Bad und guckte mir das Ganze genau an. Das Ergebnis konnte ich kaum glauben, aber es war tatschlich wahr. 
 

 
Ich war schwanger. Juhu
 

 
Jetzt war ich glcklich, ich bekam ein Kind und wir wrden jetzt eine richtige kleine Familie werden. 
 
Das war genau im Januar 1983 
 

 
Ich war ganz verrckt, und wusste nicht, was ich zu erst machen sollte, es ging mir alles gar nicht schnell genug. Dann dachte ich ‚Kinderzimmer, jetzt muss ich auf dem schnellsten Weg ein Kinderzimmer herrichten.’ Das sollte fr mich aber kein Problem werden, ich schaute, wo ich die Sachen am gnstigsten herbekam, und schon ging es los. Der Raum war bald hergerichtet. Ich war so stolz, dass ich jetzt eine richtige Mama sein werde, und konnte es kaum abwarten, bis mein Bauch wachsen wrde. 
 
Doch dieses Glck war fr mich wohl nicht vorgesehen. Mir war jeden Morgen schlecht und ich musste oft erbrechen. Nein, so hatte ich mir das Schwangersein aber nicht vorgestellt. Doch nichts desto trotz, ich wollte ein Kind, und musste da durch. Andere Mtter haben das auch, war mein Gedanke’, wenn es mir Mal wieder schlecht ging. 
 
Dann aber sollte alles ganz anders kommen, als ich mir das gedacht hatte. Ich bekam Blutungen und musste auf dem schnellsten Weg ins Krankenhaus. Mir blieb gar keine Zeit um nachzudenken, das ging alles so schnell, ich war mir gar nicht bewusst was da berhaupt mit mir passierte. Die Schwestern rannten, der Doktor kam und dann berkam mich eine unheimliche Angst. Ich sah den Arzt panisch an. 
 

 
Er schien mir ganz nett zu sein, bis er anfing mich auszufragen, was denn passiert sei. Dass ich mich darauf schuldig fhlte, kann man sich wohl denken, denn ich wusste ja selbst nicht wie es kam. Ich konnte ihm nur sagen, „ich habe keine Schmerzen keine Beschwerden, mir ging es gut. Und wie aus heiterem Himmel bekam ich dann die Blutungen, worauf wir dann auch gleich in die Klinik fuhren.“
 
„Nun gut“ meinte er, „dann werde ich sie jetzt einmal untersuchen und schauen was da passiert ist.“ Schon bei der Untersuchung beschlich mich eine Ahnung, dass etwas Schlimmes wahr sein knnte, dass vielleicht schon alles zu spt war. Meine Ahnung trog nicht, der Arzt sah mich an und sagte zu mir „Frau Klock, es tut mir sehr leid, aber ich kann leider nichts mehr fr ihr Kind tun.“
 

 
Ich hrte, was er was sagte, ich bekam auch mit, dass mein Kind nicht mehr bei mir bleiben wollte, oder konnte, und ich weinte sehr. Aber in Wirklichkeit habe ich das nicht begriffen. Meine ganze Welt um mich herum brach gerade zusammen, ich wollte nur noch, dass mich jetzt alle in Ruhe lieen, nur weg auf mein Zimmer und mit mir alleine sein. 
 

 
Jetzt musste ich erst einmal denken, was in meinem Krper vorgegangen war. Die rzte konnten mir leider nicht sagen, war es ein Junge oder ein Mdchen. So verbrachte ich noch einige Tage mit weinen und der Vogel Straus Technik, (nmlich den Kopf unter die Decke, nichts hren und sehen wollen.) Man sagte mir, ich solle ein viertel Jahr warten, dann knne man noch mal einen Versuch starten. 
 

 
Nun fuhren wir beide mit hngenden Kpfen nach Hause. Wir gingen dann hinein und direkt ins Esszimmer wo die ganze Familie sa. Man konnte richtig spren, dass keiner den Mut hatte mit mir zu reden. Ich stand einfach nur da, und wusste selber nicht so recht was ich sagen sollte. Wenn nur meine Mutter aufgestanden wre, und mich in den Arm genommen htte, ja das htte ich gewollt. Es brauchte doch berhaupt keiner etwas zu sagen, einfach nur einmal umarmen und mich festhalten. Als ich merkte, dass da gar nichts kam, ging ich nach oben in unsere Wohnung. ber dieses Verhalten war ich sehr traurig aber, das war schon immer so in meiner Familie. Mit solchen Problemen umzugehen, war nicht deren Ding. 
 

 
Mit gesenktem Kopf da stand ich jetzt im Kinderzimmer. Es war so toll eingerichtet aber alles umsonst, es gab keine Schwangerschaft, kein Kind mehr. ‚Frauke was bist du blo fr eine Versagerin, was ist da blo schief gelaufen’ waren stets meine Gedanken. Es verging kein Tag an dem ich nicht an mein Kind denken musste, jeder Blick in das Kinderzimmer erinnerte mich daran. Auch jedes Zusammentreffen mit Freunden und Bekannten, es war immer das Selbe. Das Gesprch wurde immer wieder auf die Fehlgeburt gelenkt und jeder wollte genau wissen wie, das passieren konnte, und was ich um Himmelswillen denn blo gemacht htte.
 

 
Ich hatte es nun schon tausend Mal erzhlt und hatte den Hals gestrichen voll. Ich konnte das alles nicht mehr hren. Erst die ganz normale Arbeit und dann das Zuhause, brachten wieder Normalitt in meinen Alltag.
 
Die Zeit verging, bald war ein viertel Jahr herum, und wir durften wieder neu starten. Es dauerte gar nicht lange und der Erfolg stellte sich bald ein. Ich war also wieder schwanger, das bedeutete, wieder jeden Monat brav Arzt Termine wahrnehmen, und wieder die Angst im Nacken, es knnte schief gehen. Ich versuchte, so normal wie mglich, zu leben. Mal gelang es, mal eben nicht. Ich begann also wieder im Kinderzimmer alles von vorne neu zu ordnen. Obwohl, dass vlliger Unsinn war, denn es war nichts verndert worden seit der Fehlgeburt. Doch das nchste Kind sollte nicht im Raum seines verstorbenen Geschwisterchens aufwachsen. 
 

 
In den nchsten Wochen beobachtete ich mich jeden Tag ganz genau, um ja jede Vernderung gleich zu bemerken. Die erste sollte ich bald fhlen, denn es war mir stets jeden Morgen schlecht und ich musste wieder erbrechen. Dann fing meine Brust an zu schmerzen. Wenn ich am Abend meinen BH auszog, sprte ich ein furchtbares Ziehen Es war eine Katastrophe, sie tat weh, beim Schlafen in allen Lagen. Und, das ging ein paar Monate so. Mein Buchlein wuchs langsam, aber es rundete sich, und das war am Wichtigsten. Ich konnte noch immer normale Jeans tragen, musste lediglich den oberen Knopf mit einem Gummi zu machen. 
 

 
So verlief meine Schwangerschaft bis in die 29.te Schwangerschaftswoche eigentlich reibungslos, mir fehlte nichts. Keiner ahnte, dass sich das bald ndern wrde, denn das Schicksal bestimmt nun mal nicht so, wie ich es mchte. Und fr mich sollte es eben kein Glck geben.
 

 
Es war Samstag der 3.12.1983.
 

 
Mein damaliger Ehemann, der sonst nie samstags arbeiten musste, sollte an diesem Tag, als Aushilfe fungieren. Ich war also alleine zu Hause. Meine Eltern die unter uns wohnten, luden mich deshalb zum Mittagessen ein. Ich freute mich, weil ich dann fr mich alleine nicht zu kochen brauchte. Meine Schwester die ich schon so lange nicht mehr gesehen hatte war zu Besuch. Ich wei noch ganz genau, es gab Sauerkraut und Kartoffelpree. Ich hatte groen Hunger. Wir waren mitten beim Essen, als ich etwas unruhig wurde. Ich hatte Kreuzschmerzen, lie mir aber weiters nichts anmerken, und a einfach weiter. Ich dachte, „die geht schon wieder weg.’ Doch da sollte ich mich irren. Sie wurden immer strker und strker, und irgendetwas passierte da etwas zwischen meinen Beinen, mir wurde dort pltzlich warm. Da gingen bei mir alle Alarm Glocken an. Jetzt konnte ich auch nicht mehr ruhig sein, denn im selben Moment fragte meine Mutter „Ilse was ist los? Geht es dir nicht gut?“
 
„Ich wei es nicht, ich habe so Kreuzschmerzen und irgendetwas passiert da gerade zwischen meinen Beinen. Schnell hastete ich zur Toilette und rief noch, „ich lasse die Tr offen falls irgendetwas sein sollte.“ Und wieder hatte ich schreckliche Angst, aber das half mir alles nichts ich musste den Tatsachen ins Gesicht sehen. Trotz meiner Vorahnung, war ich dann doch geschockt, denn ich hatte Blutungen und ich wusste genau, was das fr mich fr Folgen hatte. Ich dachte Gott sei Dank es ist die 29igsten Schwangerschaftswoche und wenn mein Kind jetzt kme wre es auch eine Katastrophe, aber vielleicht lebensfhig. 
 
Ich stopfte mich mit allem aus, was mir in diesem Moment zur Verfgung stand, zog mich ordentlich an, ging mit blassem Gesicht wieder zu meinen Eltern und sagte ihnen was los war.
 

 
Mit erschrockenen Gesichtern saen sie da und schauten mich an. Bis mein Vater und meine Schwester dann in die Gnge kamen und zu mir sagten, „losgehts, fertig machen, wir fahren ins Krankenhaus. Er startete sein Auto, meine Schwester strmte die Treppe hinauf um meine Tasche frs Krankenhaus zu holen und ich lief ngstlich zum Auto. Ich hatte in einem Schwangerschaftsbuch gelesen wenn so etwas passieren wrde, sollte man sich schnell hinlegen und sofort einen Arzt aufsuchen. Fr mich bedeutete das aber, dass ich mich jetzt auf den Rcksitz des Autos qulen musste. Meine Schwester kam mit der Tasche angerannt und verstaute sie im Kofferraum. Dann half sie mir so gut es ging, ins Auto und ab ging die Fahrt ins Krankenhaus. Mein Vater brauste los und mich berkam jetzt eine panische Hysterie. Ich lag auf dem Rcksitz mit schlotternden Beinen und bemerkte jetzt erst wie ernst die Situation war. Der Gedanke, dass alles wieder schief gehen knnte, dass mein Kind eventuell stirbt, oder dass ich sterben knnte, dass machte mir dann aber doch eine riesige Bangigkeit. 
 

 
Der Weg bis ins Krankenhaus und meine Schmerzen wollten einfach nicht enden. Das Aussteigen aus dem Auto war genauso frchterlich, wie das Einsteigen, aber ich musste ja heraus um Hilfe zubekommen. Wir waren kaum an der Anmeldung, da kamen auch schon die Schwestern. Man setzte mich sofort in einen Rollstuhl und schimpfte mit mir. Das htte ich nicht tun sollen, ich htte gar nicht mehr laufen drfen. 
 

 
Der Arzt sagte zu mir, dass man eventuell einen Kaiserschnitt machen msse. Ich war mit allem einverstanden, ‚Hauptsache er hilft mir’ dachte ich. Er hatte kaum mit der Untersuchung begonnen, da sprang er auch schon zur Seite weil ein riesiger Schwall Blut aus mir heraus geschossen kam. Ich hrte ihn noch sagen „schnell es hat keinen Sinn.“ Dann war ich weggetreten und schwebte im siebten Himmel. Ich wei nicht einmal wie lange, dass alles gedauert hatte. Als ich aufwachte sagte jemand zu mir, „hallo aufwachen, sie haben ein wunderschnes sehr kleines Mdchen.“ Irgendwann versuchte ich meine Augen dann noch einmal aufzumachen, um mir sicher zu sein, dass ich all das nicht getrumt hatte. Aber ich schaffte es nicht und schlief wieder ein. Vom Erzhlen her wei ich, dass man meine Tochter Monika sofort auf die Kinderintensivstation gebracht hatte um sie schnellst mglich zu versorgen. Mich hat man unterdessen wohl auf mein Zimmer geschoben. Ich glaube, ich habe die ganze Nacht durchgeschlafen, aber ich wei es nicht mehr so genau. 
 
Der Morgen kam, ich fhlte mich, als wre ich unter einen Zug geraten. Eine Krankenschwester kam herein und sagte: “Hallo Frau Klock mein Name ist Schwester Ulla. wie geht es ihnen?“ Ich sagte ihr, dass ich Schmerzen htte. Sie gab mir darauf hin ein Medikament. „Was ist passiert“, fragte ich immer noch benommen, „wo ist mein Kind?“.
 

 
„Frau Klock sie haben ein Mdchen bekommen aber es ist ein sehr, sehr kleines Baby, und wir mussten es gleich in die Kinderintensivstation bringen, weil es nicht selbststndig atmen kann. Sie wissen ja, es war eine Frhgeburt. Der Arzt wird nach her noch zu ihnen kommen und mit ihnen sprechen.“ 
 

 
Noch bevor dieser kam, war auch schon mein Mann da und ich konnte mich in Ruhe mit ihm unterhalten. Er war ziemlich fertig und sah auch dementsprechend aus. Er versuchte mir schonend beizubringen, dass wir ein sehr kleines Mdchen htten, und ich antwortete „ja ich wei es.“ Er war wohl selber so geschockt darber, dass er das Gleiche ein paar Mal wieder holte. Ich sagte im immer wieder, das wei ich schon ich bin doch nicht doof, ich wei schon wie ein kleines Kind aussieht. Aber mein Mann merkte genau, dass ich gar nicht begriffen hatte, was er mir damit sagen wollte. Es war mir auch vllig egal wie gro, oder wie klein meine Monika war, ich wollte sie jetzt sehen und zwar gleich. Als ich das sagte, kam gerade der Arzt. „Herzlichen Glckwunsch Frau Klock, wie sie ja bestimmt schon wissen haben sie ein sehr kleines Mdchen.“ Da dachte ich ‚verdammt noch mal, jetzt sagt der das ja auch’, und bevor ich Luft holen konnte um etwas zu antworten, sprach er weiter. „Ihr Kind wiegt nur 940 Gramm es kann nicht selbststndig atmen, es ist einfach viel zu frh geboren worden und hat dadurch erhebliche Probleme. Sein Kopfumfang ist 25 Zentimeter und sie ist nur 35 Zentimeter gro. Es tut mir wirklich Leid, ihnen das sagen zu mssen, aber wir knnen nicht mit Sicherheit behaupten, ob ihr Kind, dass berstehen wird. Ich verspreche ihnen aber, dass wir alles Menschenmgliche fr ihrBaby tun werden.“ Jetzt war ich doch geschockt und fragte nur noch, „wann darf ich sie sehen?“ 
 
„Wenn es Ihnen Morgen besser geht, kann ihr Mann sie mit dem Rollstuhl zur Kinderintensivstation bringen.“ Er gab uns hflich die Hand und verlie, das Zimmer. 
 

 
Als die Tr hinter dem Arzt zuging und wir wieder alleine waren, sind wir fast in unseren Trnen ertrunken. Wir waren fassungslos und so geschockt, ich kann das nicht beschreiben, was da in uns vorging. Wir versuchten uns gegenseitig zu trsten, aber das gelang uns an diesem Tag nicht mehr. Wir waren so mit den Nerven runter, dass ich meinen Mann nach Hause schickte, denn ich wollte nur noch alleine sein. Mir schossen tausend Gedanken durch den Kopf. Ich konnte das alles gar nicht ordnen, und hatte eine Riesenangst, dass jeden Moment jemand herein kommen knnte, um mir zu sagen, dass mein Kind gestorben sei. So wie uns der Arzt das erklrt hatte, mussten wir zu jeder Zeit damit rechne, denn Nicole ginge es damals wirklich nicht gut.
 
Wie man sich jetzt sicherlich gut denken kann, hatte ich eine sehr schlechte Nacht hinter mir. Als die Tr von meinem Zimmer aufging, und die eine Schwester herein kam, um nach mir zu sehen, war meine erste Frage? „Was macht mein Kind.“ 
 
„Monika habe die erste Nacht gut berstanden und, dass ich nach dem Frhstck selbstverstndlich mit meinem Mann mit dem Rollstuhl rber fahren knne.“
 
Dass ich vom Kaiserschnitt her groe Schmerzen hatte, merkte man. Dennoch hatte ich ein Glcksgefhl in mir, als ich hrte, dass mein Kind noch lebte. Ich dachte nur, dass ich jetzt bald mein Baby sehen werde. Das Frhstck war Nebensache. Die Schwester half mir, dass ich auf den Beinen stehen konnte. „Nicht auf den Boden sehen, sonst wird ihnen bel, Frau Klock."
 
Als, das dann einigermaen gut ging, war sie zufrieden, und lie mich dann auch schon wieder in Ruhe. Mein Mann begrte mich mit den Worten, „bist du bereit, wenn wir jetzt auf die Kinderstation gehen, versprichst du mir bitte ganz ruhig zu bleiben, du weit ja, ich habe es schon paar mal gesagt, wir haben ein sehr kleines Mdchen.“ 
 

 
Zu seiner Beruhigung versprach ich es. Hauptsache er ging jetzt mit mir los. Endlich war es soweit, in ein paar Minuten wrde ich Monika sehen drfen. Ihr knnt mir glauben, das war ein Gefhl, das kann ich nicht richtig beschreiben .Das ist, das Grte, was es gibt auf der Welt. Auf der einen Seite war ich so glcklich, dass ich Monika endlich sehen konnte, und auf der anderen Seite hatte ich sehr groe Angst, nicht richtig einschtzen zu knnen was da noch alles auf mich zukommen wird.
 

 
Der groe Moment war da.
 

 
Wir standen vor der Tr zur Kinderintensivstation. Sie ging auf und wir waren in einem Vorraum. Dort mussten wir erst einmal einen Kittel anziehen, Mundschutz anlegen und Hnde desinfizieren. Die Anspannung war uns beiden genau anzumerken. Ich wei nicht, wie es meinem Mann gegangen ist, denn er hatte Monika ja schon gesehen, als ich noch in der Narkose lag. Jedenfalls ich war jetzt doch ganz schn nervs. Als wir durch die Glastr gingen, konnte man durch weitere Glasfenster schauen, und viele kleine, sehr kleine Babys sehen. Ich war ja immer der Meinung ich wsste wie Babys aussehen, aber weit gefehlt, ich wusste gar nichts. Wir gingen los und meine Augen suchten durch das Zimmer. Mein Mann fuhr mit mir am ersten Brutkasten, und am zweiten vorbei, erst beim dritten blieb er stehen. Doch ich schaute immer noch weiter in die anderen Nestchen. Da legte er seine Hand auf meine Schulter und sagte liebevoll, hier dass ist unsere Monika. Ich glaube, mir war die Farbe aus dem Gesicht gewichen. Nun wusste ich genau, was er mir die ganze Zeit sagen wollte. Von wegen, wir haben eine sehr kleine Tochter. Ja sie war sehr zierlich, genau so wie ein Pppchen.
 
Als er mich nher zu Monika schob, klopfte mein Herz als wolle es aus meiner Brust springen. Dieser Anblick von so einem Winzling, ich konnte es einfach nicht glauben, dass das mein Kind ist. Ich sa in meinem Rollstuhl und die Trnen rollten ber meine Wangen, ich wusste nicht was ich jetzt fhlen, oder tun sollte, ich war nur ergriffen, von dem was ich da sah. 
 

 
Eine Schwester kam zu uns und sagte, „Monika geht es heute nicht sehr gut, sie habe Probleme mit der Verdauung und dem Kreislauf. Aber wenn ich mchte knnte ich sie trotzdem gerne etwas streicheln, das wre sehr gut fr sie.“ Ich sagte natrlich „ja“, aber ich hatte mchtig Angst davor. Ich musste meine Hnde noch einmal desinfizieren und dann machte die Schwester den Brutkasten auf, damit ich sie anfassen konnte. Mit zitternden Hnden tastete ich hinein und als ich mit Monika in Berhrung kam, erschrak sie wohl, und es ging sofort der Alarm los. Es piepste berall und ich riss erschrocken meine Hnde aus dem Kasten. Die Schwestern und rzte kamen angerannt schupsten uns zur Seite und bernahmen sofort die Regie.
 

 
Das ist vielleicht ein Gefhl, du stehst im Hintergrund, die rzte und Schwestern hantieren mit den Kabeln und Schluchen herum. Eine Nadel rein, die andere Nadel raus, das ist so grausam, das mit an zu sehen. Vor lauter Angst steht man da wie gelhmt. 
 
Als alles wieder in Ordnung war, kam der Arzt zu uns und erklrte, was da gerade passiert war. Er versuchte uns sehr gefhlvoll zu sagen, dass es um Monika gar nicht gut steht. Ob wir in dem Moment, das so richtig begriffen hatten, was er gerade meinte, bezweifle ich heute. Meine Augen waren voller Trnen, ich sah hinber in den Brutkasten und dachte ‚dass darf doch jetzt nicht wahr sein, Monika war gerade vor ein paar Stunden auf die Welt gekommen, da kann es nicht sein, dass sie schon wieder gehen muss.’ Das konnte und wollte ich nicht verstehen. Das war also meine erste Begegnung mit meinem Schtzchen.
 
Nach diesem Schockerlebnis wollte mein Mann, dass wir lieber wieder zurck auf mein Zimmer gehen. Ich muss ehrlich zugeben, dass ich auch sehr erschttert war, aber ich wollte nicht weg von meinem Schatz. Ich war doch jetzt Monikas Mama da konnte ich sie doch in so einer Situation nicht alleine lassen.
 
Eine sehr nette Schwester kam wenige Minuten spter ins Zimmer und sagte mit leiser Stimme, bitte Frau Klock, sie mssen jetzt wieder auf ihr Zimmer zurck, sie drfen sich noch nicht so anstrengen. Ich wollte ihr gerade widersprechen da fiel sie mir direkt ins Wort und sagte.
 
„Wenn sie jetzt hier stehen, helfen sie niemandem, damit schaden nur sich selbst, und das wiederum ist nicht gut fr ihr Kind. Ich verspreche ihnen, wenn irgendetwas mit Monika ist, werde ich sie sofort informieren.“ Ich gab nach, und ging brav mit meinem Mann wieder zu meinem Zimmer. Ich hatte immer noch meine kleine Monika vor Augen immer noch sah ich, das kleine Frschlein in diesem Brutkasten liegen. Sie hatte eine Sonde in der Nase, Elektroden mit Kabeln an Bauch und Rcken, sowie Hndchen und Fchen Die kleine Monika war am ganzen Krper verkabelt und mit den dafr zustndigen Gerten verbunden. Man ist total erschrocken, wenn man dort hinkommt, und sieht so einen kleinen Menschen in diesem Brutkasten liegen, der umgeben ist von so vielen Apparaten die laufend tuten, piepsen und einen Hllenlrm verursachen. Diesen Anblick damals kann man nie mehr vergessen der setzt sich ein Leben lang fest. Eigentlich war ich immer der Meinung, man kann alles richten was schief geht, aber so eine Situation raubt einem fast den Verstand. Alle Trume und Plne von einer kleinen Familie waren wie eine Seifenblasse zerplatzt. Jetzt hatten wir nur noch Angst um unser Kind.
 

 
Meine Augen waren leer denn ich hatte keine Trnen mehr. Ich schickte meinen Mann nach Hause, ich wollte jetzt gerne alleine sein. Wir verabschiedeten uns voneinander und nachdem ich ihm versichert hatte, dass es mir soweit gut ging, fuhr er bedrckt nach Hause. Ich glaube, er hatte sehr groe Probleme, mich an diesem Tag alleine dort zurck zulassen. 
 
Fr uns begann nun eine Zeit der Angst, einfach eine groe Bangigkeit, die Eltern um ihr krankes Kind haben. Wir konnten gar keine Ruhe finden, und waren in einem Ausnahmezustand. 
 
Mein Blutdruck war immer hoch, und mir ging es gar nicht gut, mein ganzer Krper spielte verrckt. Ich konnte nachts nicht schlafen und ber Tag hatte ich Schmerzen. Aber es konnte nichts und niemand mich davon abhalten zu meiner Monika zu gehen. Am nchsten Morgen versuchte ich schon alleine aus dem Bett zu kommen um am Tisch und nicht mehr im Bett zu frhstcken. Ich habe das auch geschafft, aber ich hatte sehr groe Schmerzen. Ich konnte nicht viel essen, denn ich hatte es viel zu eilig und wollte doch so schnell es geht zu meinem Baby. Eine Schwester kam und brachte mich auf die Station. Sie sttzte mich und sagte immer wieder, ich solle nicht auf den Boden gucken, sonst wrde es mir schwindelig werden.
 

 
Kittel anziehen und Hnde sterilisieren, ich kannte das alles schon. Als ich durch die Tr ging, hatte ich ganz weiche Knie obwohl ich mich freute Monika wieder zu sehen, denn noch hatte ich auch groen Bammel davor. Die Schwester fragte, ob sie mich allein lassen knne, „ja es geht schon, ich schaffe das jetzt, danke.“ 
 
„Wenn sie nachher wieder zurck mchten, lassen sie bitte bei uns anrufen und ich hole sie wieder ab.“ Ich schlich langsam weiter, bis ich vor Monika' Brutkasten stand. Da war es wieder dieses Gefhl. Da liegt ein Kind in diesem Kasten, du weit, das Kind gehrt jetzt zu dir, du kannst, oder du darfst es nur anfassen, wenn eine Schwester oder ein Arzt dieses Trchen ffnet
 
Ich stand vor dem Kasten wie hypnotisiert und starrte den Winzling an.
 

 
„Wie geht es Monika heute“, fragte ich die leitende Schwester. „Ihr Zustand hat sich leider noch nicht gendert es ist immer noch gefhrlich fr die kleine Maus. Auerdem ist sie sehr unruhig, sie hebt ihr Kpfchen schon hoch, und dreht es zur anderen Seite, da mssen wir sehr aufpassen, dass sie uns nicht die Kabel heraus zieht. Frau Monika ich werde Monika jetzt neu wickeln, und dann knnen sie mit ihr ein bissen schmusen. Sie brauchen keine Angst zu haben fassen sie einfach hinein und streicheln sie ihr Kind, dass tut ihm gut und es wird ihm gefallen. 
 
Monika braucht unbedingt die Nhe zu ihnen, dass ist sehr wichtig fr sie.“ Dieses Gefhl als ich sie, dass erste Mal anfasste, kann ich heute noch fhlen. Ich hatte so eine Angst, dass ich ihr wehtun wrde. Meine Hnde waren ja im Gegensatz zu ihrem Krper riesengro. 
 
Ich sagte immer Monika war nicht grer als ein Spielzeugpppchen. Als erstes habe ich ihr Hndchen gehalten, dass war so winzig aber es hat sofort zugegriffen und mich festgehalten, das war ein tolles Erlebnis. Ich konnte nur denken, das ist von meinem Fleisch und Blut. Ich habe doch etwas zustande gebracht.’ Ja ich hatte jetzt eine eigene Tochter die von nun an zu mir gehrte und die mir niemand je wegnehmen darf.’ Ich war vllig durch den Wind vor lauter Freude, auch wenn ich gleichzeitig frchterliche Angst hatte, weil es Monika ja gar nicht gut ging. Aber ich wollte den Gedanken gar nicht erst an mich heran lassen, dass da vielleicht etwas schief gehen knnte. 
 
So vergingen einige Tage, wir saen immer von morgens frh bis abends spt an ihrem Bettchen(Brutkasten).Mal waren die Tage besser mal waren sie schlechter. 
 

 
Es war nie langweilig auf der Kinderintensivstation, es war immer was los. Die Kinder weinten, die lebenserhaltenden Gerte piepsten, tuteten, tickten und das Personal rannte von einem Zimmer zum anderen. Man selber sitzt da, und versucht mit sich und seinem Kind dem es auch nicht gut geht zu Recht zu kommen. Bei Monika gab es jeden Tag etwas anderes. Mal war es Hirnbluten mal waren es ihre Organe die durch die vielen Medikamente verrckt spielten. Mal ist das Essen nicht bei ihr geblieben dann hatte sie einen ganz dicken Bauch weil es mit der Verdauung nicht klappte, man muss wirklich sagen, dass jeder Tag anders war. 
 
Jedes mal wenn wir auf dem Weg zu Monika waren, fragten wir uns, was wird heute wohl wieder auf uns zukommen. So vergingen ganz viele Tage und Nchte wir waren immer in einem frchterlichen Zustand, die Angst sa uns Tag und Nacht im Nacken. Monika hatte gekmpft wie eine Lwin, die rzte schttelten oft den Kopf und sagten, „so etwas htten sie noch nicht erlebt.“ Wir hatten jeden Tag mit dem behandelten Arzt Kontakt. Er erklrte uns wie es um Monika stand. Dann meinte er eines Tages, eigentlich darf ich so etwas berhaupt nicht zu ihnen sagen, aber es ist so, dass die Mdchen die besseren Kmpfer sind und auch meistens berleben…
 
Womm, das war genau der Satz den ich hren wollte, denn genau an diesem hielt ich mich ab sofort fest. Ich redete mir einfach immer und immer wieder diesen Satz ein, Mdchen, nmlich mein Mdchen schafft das schon.
 
Fr mich war der Aufenthalt im Krankenhaus nun zu Ende. Meine Keiserschnittwunde war so gut verheilt, dass ich nach Hause entlassen werden konnte. Auf der einen Seite war ich froh darber, aber auf der anderen Seite begann fr mich nun ein Hin und Hergependel. 
 

 
Meine nchsten Tage und Wochen sahen fr mich dann so aus. In der Nacht nicht gut geschlafen vor lauter Angst, jeden Morgen hundemde, und dann einen ganzen Tag im Krankenhaus in der Station. Schon morgens auf dem Weg zum Krankenhaus hin geisterten mir die schlimmsten Gedanken im Kopf herum. Man kann gar nichts dagegen tun, dass luft alles ganz automatisch ab. 
 

 
Mittlerweile waren schon ein paar Wochen vergangen und Monika ging es immer noch nicht gut. Sie hing noch an dem Beatmungsgert und sie hatte stets ein ganz dickes Buchlein. Sie wurde immer noch ber eine Sonde ernhrt und sie hatte berall noch Kabel an sich. An manchen Tagen dachte ich vor lauter Angst, ich msste berschnappen. Ich kann niemand sagen was da mit einem passierte, man wei, man hat ein Kind bekommen hat und gleichzeitig wird einem gesagt, dass es dein Kind vielleicht nicht berleben wird. Das ist der Alptraum jeder Eltern. 
 

 
Aber ich wollte damit nichts zu tun haben. Ich dachte immer, wenn Monika so kmpfte, dann mssen wir fr sie stark sein. 
 
Ich kam weiterhin Tag fr Tag zu ihr, streichelte sie und unterhielt mich mit ihr. Die nchsten Wochen danach schien es meinem Kind dann doch etwas besser zu gehen. Wenn ich jetzt zu Besuch kam, durfte ich sie aus dem Brutkasten nehmen. Ich wei noch das erste Mal, als ich sie auf den Arm nahm, hatte ich richtig Bammel. Monika war so ein Winzling, ich habe mich gar nicht getraut mich zu bewegen. Dieses Gefhl werde ich niemals vergessen, ich hatte meine eigene Tochter in meinen Armen gehalten. Und das war noch nicht alles, die Schwester fragte mich, ob ich sie vielleicht fttern wollte? Sie gab mir die Flasche, ich war mir ganz sicher, das klappte wunderbar. Doch auf einmal wollte Monika nicht mehr weiter trinken und die Schwester sagte, nehmen sie Monika einmal hoch zum aufstoen, so ber die Schulter wie man das halt macht. Kaum war sie ber meiner Schulter spie sie alles wieder aus. Ich war darber so erschrocken, dass ich Monika gleich wieder der Schwester gab. Sie suberte sie, und meinte, solche Winzlinge mssen erst lernen aus der Flasche zu trinken. Ich war so durcheinander, und hatte einfach nur Angst. Hinterher habe ich mich ganz schn geschmt, weil ich mit dieser Situation nicht alleine fertig geworden war. Doch fr die Schwester war das kein Problem, sie nahm Monika rasch, drehte sie herum und klopfte ihr ein paar Mal auf den Rcken. Das wiederholte sie noch einmal und dann konnte Nicole wieder richtig atmen. Es war alles wieder gut. Aber die Schwester trstete mich und sagte, das wird schon werden, Frau Klock, wenn sie das noch ein paar Mal erlebt haben, dann werden sie schon sehen wie schnell sie das begriffen haben..
 
Nach diesen Worten war ich dann doch wieder etwas ruhiger geworden. Ich nahm sie nun wieder in die Arme. Als ich so da sa, versuchte ich mir nicht anmerken zu lassen welche Beklemmung das war. Denn ich bin ja die Mama und eine Mama hat immer alles im Griff. Ich wollte tapfer sein, aber das war oft ganz schwer. Es waren so viele Tage, an denen es Monika wirklich sehr schlecht ging und trotzdem durften wir die Hoffnung nicht verlieren. So verging wieder eine endlos lange Zeit voller Angst, bis es Monika endlich besser ging. 
 

 
Sie war mittlerweile die Prinzessin der Station.
 

 
Alle Schwestern und rzte liebten mein Kind. 
 
Nach so einer langen Zeit hatten wir uns schon alle aneinander gewhnt, auch wir Beide. Ich hatte in dieser ganzen langen Zeit gelernt wie man mit so einem Frhchen umgehen musste, ich konnte jetzt viel besser alles einschtzten. Von nun an waren baden, fttern, Fieber messen und anziehen, trotz dieser vielen Kabel die noch immer an ihrem Krper angebracht hingen, meine Aufgaben. Diese Kabel mussten auch noch lange Zeit dran bleiben, um Monikas Gesundheitszustand immer unter Kontrolle zu haben. Diese lange Zeit mit ihr auf der Intensivstation hat mich gelehrt, dass man um alles kmpfen muss, was man gerne behalten mchte. 
 
Und genau so war das auch. Ich bin jeden Tag ins Krankenhaus gefahren, und immer wieder habe ich mir gesagt, dass am Ende alles seine Richtigkeit bekme. Man konnte ja sehen, dass Monika kmpfte wie eine Lwin. Sie war schon von Anfang an eine Kmpferin. Schon in meinem Bauch begann sie mit ihrem Aktivitten. Sie beschloss einfach‚ ‚jetzt muss ich auf die Welt kommen’, und ich konnte nichts dagegen tun. Selbst die rzte konnten sie nur mit Kaiserschnitt ans Licht bringen. Dann im Brutkasten, Monika blieb einfach nicht ruhig liegen, man musste immer Angst haben, dass sie sich alle Kabel herausreit. Und so war das mit allem, Monika macht immer was sie wollte, sie gewann immer. Auch diesen Kampf auf der Intensivstation gewann sie und sie schaffte das fast Unmgliche und wurde gesund, dass ich sie mit nach Hause nehmen konnte. 
 

 
Monika hatte etwas gepackt, das kein Arzt fr mglich gehalten htte. Ich durfte sie anziehen und mit mir nach Hause nehmen. 
 
Die Freude war wirklich gro. Auch zu Hause waren alle sehr gespannt. Der Abschied von den Schwestern und den rzten war uns doch sehr schwer gefallen denn alle waren uns wirklich ans Herz gewachsen, wir waren doch schon fast eine groe Familie. Besonders der Chefarzt der Kinderintensivstation Dr. Meinhard, er war immer fr Monika da. Als es ihr besser ging, entfhrte er sie immer. Wenn er auf Visite ging, schleppte er sie berall mit hin, oder wenn wir zu Besuch kamen, war Monika jedes Mal weg. Ich bekam fast einen Herzkasper, weil ich dachte, es wre ihr etwas Schlimmes passiert. Nur der Chef hatte sie mal wieder mit auf Tour genommen, und kam dann lachend um die Ecke. 
 
Dann hatten wir auch noch eine Lieblingsschwester, das war eine mit Herz, sie war stndig um Monika herum und bettelte sie. Ich glaube, dass diese Frau jede Minute die sie Zeit hatte mit Monika verbracht hatte. Ich war ihr sehr dankbar dafr, es war ein gutes Gefhl zu wissen, wenn ich nicht da sein konnte, dass da jemand ist, auf den man sich verlassen kann. Aber ich konnte mich auch auf alle anderen verlassen den dieses Team auf der Kinderintensivstation war einfach ein super Gutes. Man konnte spren, dass da eingespieltes Leute waren, da sa wirklich jeder Handgriff. 
 
Unsere Zeit im Krankenhaus war nun endgltig zu Ende. Wir waren einfach nur glcklich, dass alles vorbei war Monika hatte den Kampf gewonnen und war mittlerweile ja auch schon sechs Monate alt. Aber wer sie nicht kannte, htte denken knnen, dass es ein neugeborenes Baby wre, so klein war sie. Jetzt konnte der ganz normale Alltag fr uns beginnen.
 
Ja und bei uns war es genauso wie in allen anderen Familien auch, es spielte sich sehr bald alles ein. 
 
Monikas Zimmer, das sollte natrlich das schnste Zimmer im ganzen Haus werden. Ich hatte mir groe Mhe gegeben damit es meine Prinzessin so richtig schn hat. Wir hatten ja nicht viel Geld, aber ich wollte doch ein schnes Zuhause fr mein Kind haben. Ich hatte ein gebrauchtes Kinderbettchen und eine Kommode mit zwei groen und zwei kleineren Schubladen von meinen Geschwistern bekommen die sie bei ihren Kindern schon in Gebrauch hatten. Auf diese Kommode baute mir mein Mann damals noch eine Wickelauflage, damit ich meine Prinzessin auch schn bequem wickeln konnte. Auer dem gab es auch einen Kleiderschrank und ganz viele Spielzeuge mit denen ein Neugeborenes noch gar nichts anfangen konnte. ( Zum Beispiel ein Schaukelpferd oder ein Kindersitzhochstuhl) .
 
An der Wand, an der Monika Bettchen stand, hatte ich mit Wasserfarben und viel Liebe, einen groen Donald Duck schlafend in seinem Bett gemalt und oberhalb der Wickelkommode das A u. B Hrnchen.
 
ber ihrem Bettchen in Augenhhe habe ich ihr ein Mobile aufgehngt, so, dass Sie immer etwas zu sehen hatte. Ich freute mich riesig auf Monika. 
 

 

 
Von Zeit zu Zeit musste ich mit ihr, immer mal wieder zur Kinderrztin wegen bestimmter Untersuchungen. Wir haben wirklich alle Termine wahrgenommen. Es gab keinen Grund um irgendwelche komischen Gedanken zu haben. 
 
Meine Kinderrztin war in Raunheim. Mit ihr kam ich nicht zu recht und wechselte deshalb nach Darmstadt zur Gemeinschaftspraxis Kinderrzte „Lenz und Meier.“ Ich stellte dort Monika vor und mein behandelter Arzt war der Lenz. Er untersuche Monika ausfhrlich und befragte mich dazu. Er war ein Mensch, den bestimmt nicht jeder haben mchte von seiner Art her, aber fr meine Begriffe war er ein sehr kompetenter Arzt und er verstand es mit Monika sehr gut um zu gehen. Als die Untersuchung und das Gesprch beendet waren, sah der Arzt mich nachdenklich an. Aber er sagte nichts zu mir und wir verabschiedeten uns von einander. Ich holte mir einen Termin fr eine nchste Untersuchung. Sorglos fuhr ich mit meiner Kleinen nach Hause. Die nchsten Wochen mit Monika waren wirklich sehr anstrengend, sie wollte nicht gut essen und sie wollte auch nicht schlafen, meiner Meinung nach wollte sie gar nichts gut machen. Oftmals wanderte ich ganze Nchte mit ihr umher, weil sie einfach keine Ruhe finden konnte. Und wenn sie dann endlich Mal eingeschlafen, war ich so aufgedreht, dass ich nicht mehr zur Ruhe kam. So war dann allerdings auch der nchste Tag. Ich bin vor Mdigkeit bald umgekommen. Aber das half alles nichts, Monika war schlielich da und wollte versorgt werden. Sie war von Anfang an ein schwieriges Kind. Wir hatten immer Probleme mit ihr. Sie war einfach anders als andere Kinder. Im Vergleich zu Gleichaltrigen war Monika in der Endwicklung etwas zurck. Aber, dass wollte ich gar nicht wissen, ich lebte und behandelte Monika so, als wre alles in bester Ordnung. Schlielich sagte man mir im Krankenhaus wenn ich alle Therapien die es dafr gibt, in Anspruch nhme, wrde alles gut werden.
 

 
Es wurde gar nichts besser, ganz im Gegenteil, als ich den nchsten Kinderarzt Termin wahrnahm, kam ein Riesenunheil auf mich zu. Dr Lenz bat mich herein, wir wechselten ein paar Worte und dann begann er wie gewohnt mit seiner Untersuchung. Als er dieses beendet hatte, sagte er mit ganz ruhiger Stimme zu mir. „Klock ich wei, dass das, was ich jetzt mit ihnen besprechen werde, unerhrt von mir ist, weil ihr Mann ausgerechnet jetzt im Krankenhaus ist und ihnen in dieser schweren Stunde leider nicht zur Seite stehen kann. Aber ich muss unbedingt jetzt was ganz wichtiges mit ihnen besprechen. 
 
Ich sah Dr. Lenz mit groen Augen an und fragte, „was ist den los was ist so schlimm?“ Er nahm das Telefon und lie eine Frau zu uns ins Zimmer dazu kommen. 
 

 
Frau Leibold - Krusse ist die Krankengymnastin hier im Haus. Er htte sie gerne bei unserer Besprechung dabei, und er hoffe es wrde mich nicht stren. 
 
Jetzt begann ich aber doch ganz schn nervs zu werden, und bat ihn, dass er mir jetzt doch bitte sagen mge was los sei. In dem Zimmer in dem wir uns befanden war auf einmal eine eisige Stimmung, Frau Leibold –Krusse hatte sich in eine Ecke gesetzt und Dr. Lenz blieb hinter seinem Schreibtisch. So habe ich den Arzt noch nicht erlebt, normalerweise sprudelte er immer alles heraus, und Probleme,… die lste er im Handumdrehen. Jedoch heute mit mir dieses Gesprch zu fhren, viel ihm sichtlich schwer. Und doch sagte er diesen Satz, den ich mein Leben lang nicht mehr vergessen werde. „Frau Klock, Monika ist behindert und wird wahrscheinlich ihr ganzes Leben lang so bleiben, diese Beeintrchtigung nennt man 
 
Seelen – blind und taub.“ 
 
Ich sah ihn unglubig an und fragte „was ist das?“ Er erklrte mir, Monika kann sehen und hren, kann aber nichts damit anfangen. Ich fragte nochmals „wie, sie kann nichts damit anfangen, wie muss ich, dass verstehen?“ Whrend er mir erklrte was da bei Monika im Kopf abluft, hatte er Trnen in den Augen er sah mich an und fragte? „Frau Klock haben sie das verstanden, was ich gerade gesagt habe?“ Ich hatte gehrt was er sagte, aber ich sa wie unter einer Glocke. Ich war wie in Trance und musste mich erst einmal sammeln. Ich sah wohl ziemlich belmmert aus, meine Gedanken berschlugen sich, ich konnte mit dieser Situation ehrlich gesagt nicht umgehen. 
 
Dr. Lenz holte mich aus meinem Nachdenken heraus, „es tut mir so leid aber ich musste es jetzt sagen, damit wir auf dem schnellsten Weg etwas unternehmen knnen. Und noch was, Frau Klock, hier ist ein Raum in dem man weinen darf.“ 
 
Dieser Doktor, er hatte mich genau durchschaut. Er hatte schon. immer mit Eltern von behinderten Kindern zu tun, er wusste genau was Sache war. Ich konnte gar nicht weinen, ich war so mit meinen Gedanken beschftigt, in meinem Kopf ging alles durcheinander. Es dauerte wohl eine ganze Weile bis ich meiner Sinne wieder Herr wurde, und fragen konnte? „Was kann ich tun fr Monika, wie kann man das heilen?“ Doch er schaute mich an und sagte: „Gar nichts“, das war so deutlich. Ich glaube das hatte ich jetzt auch verstanden, aber dessen Ausmaen war ich mir wohl nicht bewusst. 
 
Ich hatte pltzlich dieses Gefhl dort ich musste weg, ich wollte Monika einfach nur noch anziehen und mit ihr nach Hause fahren. Der Doktor erklrte mir, dass Frau Leibold – Krusse bei der Besprechung dabei war, weil sie mit Monika ab sofort jede Woche Gymnastik machen msste. Er schrieb mir ein Rezept und wir verabschiedeten uns voneinander. Meine Cousine Karin die mich damals begleitete, war mindestens auch so geschockt wie ich, aber das lie sie mich nicht spren. Schon gleich auf dem Weg zum Auto versuchte sie mich zu trsten. Sie sagte „erst mal abwarten“, ich solle mich doch jetzt nicht gleich so fertig machen. Sie fragte noch soll ich fahren?“
 
„Nein danke, ich schaffe das schon, setze du dich zu Monika nach hinten.“ Ich wei heute noch genau auf der Fahrt lief diese Besprechung in meinem Kopf noch mal wie in Zeitlupe ab. Nun konnte ich auch weinen, denn ich dachte immer, ‚ich habe ein bldes Kind’. Und dann sagte ich das auch noch laut. Nach kurzer Zeit sprte ich Karins Hand auf meiner Schulter, sie trstete mich wieder ein wenig. „Frauke soll ich nicht doch besser fahren“, sie merkte doch, dass es mir nicht gut ging. Pltzlich fiel mir mein Mann im Krankenhaus wieder ein, was sollte ich ihm denn nur sagen. Er lag ja dort mit einer Knie OP und hatte von alldem keine Ahnung. Es war doch auch nur eine normale Untersuchung keiner htte je mit so einem Ergebnis gerechnet
 
Ich kam nach Hause und alle die davon hrten waren entsetzt. Nur mein Vater sagte, „die haben ja keine Ahnung, die sind wohl verrckt, das Kind hat gar nichts, es ist nur ein bisschen in der Entwicklung zurck.“ So konnte mein Vater wohl am besten mit der Situation umgehen. Jetzt musste ich mit meinem Mann telefonieren und ich wusste immer noch nicht was ich ihm berhaupt sagen sollte. Ich whlte seine Nummer und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Als ich seine Stimme hrte, konnte ich nicht einmal sagen wer hier am Telefon ist, sondern fing gleich an zu weinen und stotterte nur, 
 
„sie ist behindert.“ Erst war es ruhig in der Leitung dann sagte mein Mann nur, “ich komme morgen nach Hause.“ Er versuchte sich nichts anmerken zulassen, aber ich kannte ihn und ich wusste, das wird die lngste Nacht seines Lebens werden. Wir telefonierten noch einen Moment zusammen und dann beendeten wir das Gesprch und jeder ging dann wohl seinen eigenen Gedanken nach.
 
Die Nacht verging, ich wusste nicht wie, aber sie war vorbei und der nchste Tag kam. Mein Mann hatte unsere familire Situation im Krankenhaus geschildert und ist auf eigene Gefahr nach Hause gekommen. Er durfte sein Bein noch nicht belasten, aber das war im egal, er hatte Krcken und er konnte sich bewegen. Wir hatten nun eine schwer behinderte Tochter, dass war ein harter Schlag. 
 
Von nun an wrde sich unser Leben verndern, wir mussten jetzt lernen, wie man mit einem beeintrchtigten Kind lebt. Ich fr meinen Teil tat mich sehr schwer damit, aber ich habe es immer verborgen. Ich konnte und wollte das alles nicht war haben. Erst mit der Zeit kapierte ich, was eigentlich mit Monika los war. Als meine Geschwister ihre Kinder bekamen und ich dann unser Kind damit vergleichen konnte, wurde mir ganz klar wie es um Monika stand. 
 

 
Nach einer gewissen Zeit stellte sich der Alttag bei uns ein und wir lernten jeden Tag ein wenig dazu. Monika war in den ersten zwei Jahren immer krank. Wir verbrachten viel Zeit bei den rzten und im Krankenhaus. Sie war stndig verschleimt und erkltet, wir mussten dann immer inhalieren. Dann zweimal die Woche in Gymnastik die wir auch zu Hause fortzusetzen hatten. Das nahm immer alles so viel Zeit in Anspruch. Wir mussten zum Orthopden, Augenarzt, Zahnarzt und so weiter. Nicht nur das, die rzte rieten uns stndig, Monika sollte nicht alleine bleiben, sie sollte ein Geschwisterchen haben. Es wre gut fr uns alle, wenn wir noch einmal ein Kind bekommen wrden. Wir Eltern wren nicht zu sehr auf Monika fixiert Und fr sie, weil sie nicht alleine gro werden msste und sie knnte sich sehr viel abgucken bei dem Geschwisterchen. Denn wenn man zwei Kinder hat muss man sich auch um beide kmmern und nicht nur um eins. Wir haben das vllig abgelehnt, wir hatten vorerst die Nase gestrichen voll.
 

 
Monika war eine sehr schlechte Esserin. Als Baby hat sie sehr viel erbrochen.Wenn sie ihre Flasche getrunken hatte,kam meistens die Hlfte wieder heraus. Auch als sie grer wurde, war das nicht wirklich besser. Mit ein und ein halb Jahren begannen wir dann Festes zu fttern, es sah immer aus wie auf einem Schlachtfeld. Ich gab ihr den Brei in den Mund, und sie spuckte in wieder heraus. Siebrauchte wirklich lange bis sie das gelernt hatte.
 Monika war mindestens vier Jahre bis sie normale Nahrung zu sich nahm. Doch sie hat es immergut verstandenuns zu bezirzen, so dass wir ihr doch nachgaben und sie ihren Jogurt bekam. Das war ihr Lieblingsessen. Sie wollte einfach nicht richtig kauen. 
 
Heute bin ich mir nicht mehr sicher, ob sie nicht wollte oder ob sie nicht konnte.





- Ende der Buchvorschau -

    
        Impressum


        Texte © Copyright by

        Siglinde Bickl,
Zülpicherstraße 45
52349 Düren
 lindaschreibt@gmx.de


            Bildmaterialien © Copyright by

            Siglinde Bickl


        Alle Rechte vorbehalten.


        
            http://www.neobooks.com/ebooks/siglinde-bickl-fraukes-kind-ebook-neobooks-23619
        


        
            ISBN: 978-3-8476-4392-0
        

    OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com






OEBPS/images/23619.jpg
















Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


